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Kaum wiederhergestellt von einer schweren Krankheit, tief bekümniert über den
Verlust einer Geliebten, bot Lamartine im Jahr 1820 eine Sammlung seiner er¬
sten Gedichte verschiedenen Pariser Buchhändlern zum Verkauf. Nach vielen miß¬
lungenen Versuchen fand er endlich in Nicolle einen Verleger. So erschien sein
erstes Werk, die Neclit-rtinns novtiyuos, welches einen so ungewöhnlichen
Anklang fand, daß in Frankreich allein, ohne den belgischen und deutschen Nach¬
druck zu rechnen, innerhalb des kurzen Zeitraums von 4 Jahren 45,000 Exem¬
plare verkauft wurden.

Dieser literarische Erfolg, der glänzendste in Frankreich seit Chateaubriand's
Kein« «In (üllnsUiunsmo, eröffnete Herrn von Lamartine die diplomatische Lauf¬
bahn. Als Attache der Gesandtschaft begab er sich 1821 nach Florenz, lernte
hier eine reiche jnnge Engländerin kennen, Miß Marianne Birch, die sich in seine
Verse verliebt hatte, und verheiratete sich mit ihr. Von da an lebte er nach
nnd nach erst in Neapel als Gesandtschaftssecretär, dann mit demselben Titel ei¬
nige Zeit in London, und kam endlich als Geschäftsträger nach Toscana zurück.
Während dieser Zeit war sein schon durch seine Heirath bedeutendes Vermögen
noch durch die Erbschaft eines reichen Oheims vergrößert worden. Auch aus sei-,
nen Gedichten hatte er eine bedeutende Einnahme. Im Jahre 1823 erschienen
die ^»»volles m(5<lit!>tilM8,und darin die berühmte Ode an Bonaparte; in dem¬
selben Jahre „der Tod des Socrates," nnd nach dem Tode Byron's der „letzte
Gesang von Childe Harvld's Pilgrimfahrt." In dem letzteren kam eine Stelle
vor gegen die entarteten Nachkommen der alten Römer, für welche der neapoli¬
tanische Obrist Pepe im Namen seiner Nation Genugthuung forderte. Es kam
zu einem Duell, in welchem Lamartine gefährlich verwundet wurde. Nachdem er
bei der Krönuug Karls X. den Ltmnt clu 8i»cro veröffentlicht hatte, kehrte der
Dichter im Jahre 1829 nach Frankreich zurück, und im Mai desselben Jahres
erschienen die ll-nmonieZ poeti^uos et reliAivusos. Er wurde in Folge dieses
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Werkes in die Akademie aufgenommen, wo er bei seinem Eintritt (1. April
1830) eine Lobrede auf seinen Vorgänger, den kaiserlichen Staatsmann und
Historiker Dar» hielt, und sollte eben als bevollmächtigter Minister nach Grie¬
chenland abgehen, als die Julirevolution ausbrach. Die ueue Regierung bot ihm
die Fortdauer seiner bisherigen diplomatischen Stellung an, er schlug es aber aus
und blieb im Privatleben. — Soweit die zweite Periode seines Lebens, auf
die wir hier nachträglich noch einen kritischen Blick werfen wollen.

„Bei meinem Eintritt in die Welt/' sagt Lamartine selber, „war nur eine
Stimme darüber, daß die Poesie, diese geheimnißvolle Kraft des menschlichen Gei¬
stes, auf immer untergegangen sei. Das Kaiserreich war eine Jncarnativn der
matenalistischen Philosophie des achtzehnten Jahrhunderts. Die herrschenden Ma¬
thematiker, die damals allein zu Worte kamen, und die uns jungen Leute uieder-
hieltcn, glaubten alles Göttliche und Melodische im menschlichen Denken unterdrückt
zu haben. 'Es war das satanische Lächeln eines bösen Geistes, dem es gelungen
ist> ein ganzes Geschlecht zu entwürdigen, die Tugend in der Welt zu tödten.
Mit Triumph sagte man zu uns: „Liebe, Philosophie, Religion, Begeisterung,
Freiheit, Poesie, alles das sind leere Worte. Berechnung und Gewalt, Ziffer und
Säbel, darauf kommt Alles heraus. Wir glauben nur, was sich beweisen, em¬
pfinden uur, was sich greifen läßt. Die Poesie ist gestorben mit dem Spiritualis¬
mus, ans dem sie entsprungen war." „Mit einem sichern Jnstiuct zitterten sie vor
der Auferstehung des freien Empfindens, und drückten es in ihren Schulen im
Keim darnieder. Die Ziffer allein war erlaubt nud geehrt, das sicherste Werkzeug
der Tyrannei und der Tyrannen jeder Zeit, weil sie gleichgültig ist gegeu den
Juhajt." „Nur zwei Geister protestirten gegen dieses Todesurtheil der Seele,
Frau von Stai-l und Chateaubriaud." — Den letztern haben wir in seiner
poetisch-christlichenThätigkeit bereits gewürdigt, auf die erstere kommen wir noch
einmal zurück. — „Mit der Rückkehr der Bourbvns trat in die Poesie eine ueue
Richtung; die Jugend, die jetzt auf dem Schauplatz erschien, war ein neues, bes¬
seres Geschlecht." „Die Poesie, aus welcher eine Art geistiger Profanativn un¬
ter uns so lange eine raffinirte Folter der Sprache gemacht hatte, ein unfrucht¬
bares Spiel des Geistes, erinnerte sich ihres Ursprungs nnd ihres Ziels. LIIv
iviiint Klle äo I'entKoiisiasmo et clv I'insj/ii'ittimi, exuressw» islöulv et mMe-
,-iense cle ee lzuv I'.-m>ö n cle pl»8 elliere et tlv nlns inexsu-im-üile (Ausdruck
dessen, was nicht auszudrücken ist!), se»8 liarmmncux 'les ilnnleurs c>, des vo-
Inptvs cle I'esiprit, u. s. w. Vor allen Dingen wird der menschliche Gedanke durch
eine religiöse Gluth in seinen innern Tiefen aufgewühlt."

Dieses religiöse Element, welches der nothwendige» Reaction des öffentlichen
Geistes in Frankreich gegen den nur scheinbaren, ganz oberflächlichen Sieg der
Aufklärung entsprach, hat ebenso wie bei Chateaubriand, wesentlich zn dem gro¬
ßen Erfolg dieser Gedichte beigetragen. Für uns hat dieses süßliche, gezierte
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Christenthum, dem man es jeden Augenblick ansieht, daß es nicht der Ausdruck
einer tiefen iunern Ueberzeugung ist, daß es lediglich aus einer rafftnirten Ca¬
price entspringt, etwas höchst Widerliches. Wir Deutschen haben in unsern Kirchen¬
liedern aus dem 17. Jahrhundert, sosehr sie dem Standpunkt unserer Bildung und
dem Ideal unserer Empfindungsweise widersprechen, einen Schatz von echter Poe¬
sie, der zehnfach all die schönen Worte anfwiegt, welche das moderne Christen¬
thum dem lieben Gott, der heiligen Jungfrau uud den übrigen Personen des
offiziellen Cnltus gesagt hat. Denn jene schlichten, rohen Gesänge waren die
realen Seufzer eiuer gepreßten Brust, die qualvolle Anstrengung des Glaubens,
das widerspenstige Herz zu überwiudeu, und diese subjective Wahrheit ist poetisch,
auch wo sie rast; diese unheilige Cvguetterie dagegen ist für den Thectiscb berech¬
net, und ist kraftlos, unwahr, siech, wie die restaurirte Religion überhaupt.

Auch über den formalen Werth jener Poesien müssen wir Deutschen anders
urtheilen als unsere überrheiuiscken Nachbarn. Es ist allerdings nicht jene Källe
des Herzens, die uns bei Victor Hugo befremdet hat, die sich in ein bloßes
Raffinement der Form verliert, cS ist eine sentimentale Geschwätzigkeit, eine Ge¬
wohnheit der Thränen und Seufzer, die aller Jntenfivität entbehrt; ein gelänsigcs
Aneinanderreihen von Bildern und Empfindungen, die weder eine Melodie noch
eine Größe des Gedankens erlauben. Von dem deutschen Liede, wie es Köthe
geschaffen, wie er es eigentlich unserm alte» Volkslied abgelernt, hat der Fran¬
zose keinen Begriff; er hat nie die Ruhe, ein einfaches Bild, eine reine Stim¬
mung festzuhalten. Aber er hat auch keineu Begriff von jener kühnen Poesie, die
mit der Dialektik des Gedankens den stolze» Wettstreit unternimmt, die in die
Sprache der Empfindung übersetzt, was in der Philosophie nur dem Scheine nach
eine nüchterne Aufeinanderfolge von Schlüssen, in der That aber ein entschlossener
Griff, des Geistes ist in das widerspruchsvolle Gewebe der Natur. Spinoza's
mathematisch-scholastischeSyllogismen würden sich von einem poetischen Geist in ein
echtes Gedicht übersetzen lassen. Schiller's sogenannte didaetische Gedichte werdm
darum all die Ephemere» unserer nenen Reflexion überleben, weil sie in höherm
Siun philosophisch sind, weil sie i» der Freiheit das Gesetz verehre». Lamartine
wie unsere Anastasius Grün reflcctirt schlecht uud recht, was ihm gerade einfällt;
seine Reflexionen haben keineu Anfang und kein Ende, und so ermüdend schon in
ihrer gegenwärtigen Länge die eintönige Geschwätzigkeit ist, mit der der Dichter
mit seinen Einfällen spielt, so ist nie ein Grund abzusebu, warum sich dieses
Spiel uicht uoch viel weiter ausdehnen sollte.

Sehr lehrreich ist die Schilderung, welche Lamartine in der Vorrede zu sei¬
nen lKecnviII<ziii<zutL (1838) von der Art uud Weise seines Producireus gibt. — —
Sein Dichten fällt gewöhnlich in den Herbst. — „Kaum hat es fünf geschlagen
auf der langsamen und heiser» Uhr des Thurmes, der meine» Garten be¬
herrscht, so verlasse ich mein Bett, ermüdet von Träumen, zünde »leine
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kupferne Lampe an und mache Feuer in dem Kamin, um mein Wachen in die¬
sem kleinen, gewölbten, stummen und isolirten Thurme zu erwärmen, welcher aus¬
sieht wie ein Gradgewölbe, noch durch die Thätigkeit des Lebens bewohnt. Ich
öffne mein Fenster, ich thue einige Schritte auf den wurmstichigen Fußboden mei¬
nes hölzernen Balkons. Ich betrachte den Himmel und die schwarzen Bergzacken,
die sich bestimmt und scharf auf dem Blaßblau des Winterhimmels abzeichnen,
oder ihre Spitzen in einem schwerfälligenOcean von Nebeln verbergen; wenn es
windig ist, so sehe ich die Wolken über die letzten Sterne ziehen, welche leuchteu
und verschwinden wie die Perlen der Tiefe, welche die Welle in ihren Krümmun¬
gen bloßlegt und wieder bedeckt. Die schwarzen, entblätterten Zweige der Nuß-
bäume auf dem Kirchhof winden sich klagend unter der Folter der Lüste, und
der nächtliche Sturm fegt die Haufen der trockenen Blätter durcheinander, die wie
eine Brandung an den Fuß des Thurmes schlagen. Bei einem solchen Schau¬
spiel, in einer solchen Stunde, in einem solchen Schweigen, in Mitte dieser sym¬
pathetischen Natur, dieser Hügel, wo man groß geworden ist und wo man zu al¬
tern gedenkt, zehn Schritt von dem Grabe, wo Alles, was man am Meisten auf
dieser Erde beweint hat, ausruht und uns erwartet — ist es möglich, daß die
erwachendeSeele, welche sich in, die Lust dieser Nächte taucht, nicht in einem Schauder
das Gefühl des Universums in sich rege werden läßt (»'«zprouve s>as un l'ri-sscm
universel), sich nicht für einen Augenblick verliert in dieses prachtvolle Ineinander¬
greifen des Firmaments in die Berge, der Sonne in die Wiesen, des Windes in die
Bäume, und daß nicht ein schneller, elastischer Gedanke sich ans dem Herzen er¬
hebt, um zu diesen Sternen zn steigen, und von diesen Sternen zu Gott! Ein
Etwas trennt sich von mir, um sich mit dem All zu vermischen, ein Seufzer führt
mich zu Allem zurück, was ich gekannt, geliebt, verloren habe, in diesem Hanse
und anderswo; eine starke Hoffnung führt mich in den Schvoß Gottes, wo Alles
sich wiederfindet; Melancholie uud Enthusiasmus mischen sich zu einzelne» Wor¬
ten, in welche ich laut ausbreche, ohne Furcht, daß Jemand anders sie vernehmen
werde, als der Wind, der sie zu Gott trägt. — Es wird kalt, ich schließe mein
Fenster und kehre in den Thurm zurück, wo das Kaminfeuer prasselt und mein
Hund mich anwedelt. — Was soll ich nun während dieser drei stnmmen Stunden
thun, welche dem Erwachen des Tages vorangehen? Alles schläft u. f. w.
u. s. w. Man ist ruhig uud vertrauensvoll, denn der Tag gehört den Menschen,
die Nacht nur Gott. Ich geuieße einen Augenblick die Wollust dieser vvllkommeneu
Sicherheit. Ich mache einige Schritte nach allen Seiten hin, ich betrachte ein
oder zwei Porträts, die an der Wand hängen, Bilder, die nm tansendmal besser
in meinem Herzen ausgeprägt sind, ich rede zn ihnen, ich rede zu meinem Hunde,
der mit einem intelligenten uud unruhige» Auge allen Bewegungen meines Geistes
und meines Körpers folgt. Zuweilen falle ich auf die Kniee vor einem dieser
theuern Andenken; noch häufiger gehe ich aus und ab , indem ich meine Seele
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zum Schöpfer erhebe, und einige Fragmente von Gebeten stammle, die unsre Mnt-
ter uns in der Kindheit lehrte u. s. w.

„Nachdem ich dies gethan — und muß man damit nicht Alles anfangen und
beschließen? — setze ich mich an den alten Eichentisch, an dem mein Vater und
Großvater gesessen. -- (Dieser wird beschrieben.) — In Mitte- vieler bestaubter
Bände liegt schönes weißes Papier, Bleistifte nnd Federn. Den Ellbogen auf
den Tisch gestützt und den Kopf auf die Hand (die Lieblingsstellung des Dichters,
wie wir später bei der Nevolntionsgeschichte sehn werden), das Herz angeschwollen
von Gefühlen und Erinnerungen, deu Gedanken voll von unbestimmten Bildern,
die Sinne in Ruhe oder in gelinde Melancholie gewiegt durch das Gemurmel des
Waldes, welches sich an meinen Fenstern bricht, lasse ich mich in meinen Träu¬
men gehen, empfinde Alles, denke an Alles, spiele mit meinem Bleistift — die
Bewegung des Gedankens macht Halt, die Empfindungen und Bildcr häufen sich
zusammen, sie suchen eine Gestalt,' und ich sage zn mir selber: Ich will schreiben.

Die besten dieser Gedichte zerreiße ich wieder, denn das Auge oder das Ohr
der Menschen würde sie entweihen, lüo «^u' il ^ dv mvilleiir äims iwti-o coeur
N'«ZN 80l't ^.lMiÜS." —

Ich knüpfe an diese coquette Schilderung zwei Bemerkungen. Wenn man
sich diele poetische Empstudungsweise als cvnstante Morgenbeschäftignug denkt,
so möchte sie doch ebenso demoralisirend auf die Wahrheit und Gesundheit der
Empfindung einwirken, als der Piettsmns. Ich würde es eher begreifen, wenn
Lamartine Cigarren rauchte; ich wage es aber kaum zu hoffen. — Sodann ist die¬
ses blos receptive Verhalten gegen die poetischen Stoffe verderblich für die Kunst.
Anch das lyrische Gedicht, obgleich es am meisten Stimmung verlangt, verlangt
doch die ordnende Hand des denkenden Künstlers, um diese Stimmung wiederzu¬
geben. Der unrhythmische Flnß der Empfindungen, die geschmacklose Gruppirung
der Farben uud Gestalten, das Verschwimmen in inhaltlosen Gefühlen, die keine
Berechtigung haben, weil sie ohne Tiefe sind, wird uns bei dieser Entflehnngs-
weise deutlich. — Ich gehe nun auf das Einzelne über.

In deu Mtiditativns ist das hervorstechendste Gedicht eine Ode an Lord
Byron. „Du, dessen wahren Namen die Welt noch nicht kennt, geheimnißvoller
Geist, Sterblicher, Engel oder Dämon. Die Nacht ist dein Aufenthalt, der
Schrecken dein Gebiet. Der Schrei der Verzweiflung ist deine liebste Musik. Das
Böse ist dein Schauspiel, der Mensch dein Opfer. Dein Auge hat, gleich Satan,
den Abgrund ermessen, und dein Geist sich tief hineintauchend feru von dem Ta¬
geslicht nnd von Gott, hat von der Hoffnung ans ewig Abschied genommen, —
Deine Stimme singt in einer höllischen Melodie dem finstern Gott des Bösen
Siegeshymnen. — Auch Ich! ich habe vergebens das Wort gesucht, welches das
Räthsel des Lebens löst; die Welt ist für den menschlichenStolz ein verschlosse¬
nes Buch.
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<ÜKsr<zIiant es xiand Lsorvt gsns xonvoii- 1s surprenclrs,
vu p^itout nn viv» saus ^mais Is eomprenclrs,

IZt Mit voix «<! Iirisallt eoiiti'v es oikl cl'uirain,
s>!>8 mäms sn I'Iwnnviir cl'ilrltsr 1» cleste».

Aber eines schönen Mvrgens rief es-in mir: Ruhm sei dem Ewigen! Hof¬
fentlich wird es auch dir tagen, eul-rnt deckn ä'nne i--rce äivine. Laß den Söh¬
nen der Nacht den Zweifel nnd den Fluch, Uotre erime est d'vtre Knininv et
llö vollluir eoii»»,tre. I^norer et servil-, c'est I.r loi cle netre 6tre."—Ein eben
so fader Trost, als jene Schilderung des britischen Dichters ungenau ist. So
scharf Byrou die Contraste zwischen der Welt des Wissens und der Welt des
Wollens auszumalen versteht, so ist doch sein Standpunkt ein sittlicher; er ver¬
zweifelt zuweilen, obgleich nicht immer, aber auch diese Verzweiflung ist nur eiu
Ausdruck des sittlichen Glaubens, der sich in die Sinnenwelt nicht zu finden weiß.
— Später hat Lamartine den Childe Harold, diese bei allen einzelnen Schön¬
heiten im Ganzen ziemlich langweilige Reisebeschreibung, durch eiuen letzten Ge¬
sang zu ergänzen gesucht. Was aber Byron's eigentlichen Vorzug ausmacht, diese
lyrische Energie, in der ihm kaum ein anderer Dichter gleichkommt, diese Gluth
der Empfindung, die uns erschüttert, auch wo wir sie nicht theilen können, fehlt
bei Lamartine gänzlich. Es ist stets die oberflächlichsteReflexion, die erst unge¬
heure Anstrengungen macht, rnchlos zu sein, und dann mit einer scheinheiligen
Miene das Kreuz schlägt über die eigne Kühnheit: 0 ekrist, nirräonne-lui! Byron,
sagt er, hat seine glänzendsteil Seiten durch einen frechen Scepticismus vergiftet,
der ebenso verderblich war für die Jngend, die ihn bewundert, als für sein eig¬
nes Talent.

Wir wollen ihn nicht entschuldigen, vielleicht, weuu er länger gelebt hätte
u. s. w. Aber er ist nicht mehr, wir wollen einen Schleier darauf werfen u.
s. w. — Welch gleisuerische Sprache! — Als Epiker fühlt Lamartine sich ver¬
pflichtet, die Muse anzurufen, aber nicht die objective, griechische des Maaßes
und der Schönheit, sondern die christliche, snbjective: toi qui u^-rs iwur sejour,
ncmr temnles., iwm- iuitols, Pie ie «ein tremissimt lies Avnerenx mortels, die
man also erst gar nicht anzurufen brauchte. — Von dem Byronschen Gott wird
gesagt, er sei cet »Ae»t sujn-eme, eo I^iui m^storieux, iiiL»I,iI)Ie ^rc>b>ei»e, als
vb der christliche. Gott ein auflösbares Problem wäre! — Harold, der sich hier
ganz in die Person seines Dichters verwandelt, setzt seine Reise mit den nöthigen
Episoden weiter fort, bis er nach Griechenland kommt. Ein alter frommer Ein¬
stedler sucht ihn zn bekehren, vergebens. Harold ringt beständig nach einer un¬
mittelbaren Offenbarung Gottes, seine Zweifel aufzuklären, denn unser katholischer
Freuud, der Schüler der Jesniten, sieht den Contrast immer nur äußerlich, und
glaubt, ihn ans eine äußerliche Weise heben zu köunen, während der Widerspruch
zwischen dem Weltlauf nnd den Wünschen des Herzens in der Natur der Sache
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liegt und durch zwanzig Offenbarungen nicht gelöst werden kann. Das höhere
Wesen wirkt also hier nur durch äußerliche Mittel; als Harold auf dem Sterbe¬
bette liegt, ruft ihm eine Stimme von Oben zu: Jetzt ist der schreckliche Augen¬
blick gekommen, jetzt wähle! wenn du dich nicht unterwirfst, so kommst du in die
Hölle! — Harold erstarrt vor Schreck, uud bebt in den furchtbarsten Schauern
der Todesangst, aber er schweigt doch. Da ruft jene Stimme: Jetzt ist es zu
spät! Harold stirbt, und käme in die Hölle, wenn nicht Lamartine dazn wieder
zu gutmüthig wäre, er hofft vielmehr, Gott werde in seiner Weisheit doch noch
Mittel finden, sein freilich gerechtes aber, strenges Urtheil zurückzunehmen. - - Ver¬
muthlich im Fegefeuer. — Wir kehren zu deu Meditationen zurück.

Der specifisch christliche Inhalt derselben ist schou erwähnt. Gott, Unsterb¬
lichkeit, Christus u. s. w. kehren überall wieder. Auch die vortrefflichsten Dinge
ermüden, wenn sie an ungehöriger Stelle auftreten. Die lyrischen Theodiceen sind
im Geschmack unserer früheren Kinderschriften über Naturgeschichte, wo mau die
Weisheit Gottes unter andern aus den Krebsscheercu herleitete. Die Zweifel, mit
denen sich der Dichter abqnält, würden bei uns einen jungen Studeuteu zum Lä¬
cheln bringen, und die Lösung derselben ist von der Art, daß Tiedge's Urania im
Vergleich damit eine wahrhaft erschreckende speculative Tiefe aufschließt. Gott sagt
einmal: das ganze Weltall traut auf mich, der Mensch allein wagt zu zweifeln.^
Nins ma vonAvimco pi»teiiu;ilo ooiit'vnärir ce ämit«; intulelo äitii8 l'ubimo <l«z mit
bonte. — So bricht die Gutmüthigkeit des Dichters immer die Spitze ab. —
Desto herzhafter werden die vereinzelten Kämpfer für die gute Sache der Religion,
Bonald, Lamenais, Chateaubriand u. f. w. in verschiedenen Oden aufgemuntert,
immer frisch darauf zu gehn. Ueberhaupt hat unter der jungen Poetenschule das
gegenseitige Austngcu uud Weihranchstrenen auf eine bedenkliche Weise überHand
genommen. Der eine wird nicht müde, den andern sür einen großen Mann zu
erklären, und dabei bescheidenzu bemerken, er hoffe, seiner Freundschaft würdig zu
sein. — Die mathematische Richtung des Zeitalters wird mit Leidenschaft bekämpft.
I^v lourcl cvmuits ä'LucIi«lo vtoulkv nc>8 -uts vncllitiiteur-z. LI.n,8 <lv I'-im«; et

<lii A«5lnL, dos c.llcul8 la sroiäe mauio cke? uc-s pei-08 von« remuln^il; ils
posei'ent 8ur lii nilture Iv «loizt g'Inc« ljui lil mvsure, et I» untniö 8« Aluhn.
Der Enthusiasmus sei berufen, die Welt zn erklären, nicht die Vernnnft. — Schil¬
ler hat Achuliches ausgesprochen, aber in einer audern Verbindung. Allerdings
hat die Mathematik mit der Poesie nichts zn thun,, aber wenn die Poesie unter¬
nimmt, die Mathematik zu bekämpfen, so macht sie sich lächerlich. — Ich übergehe
die andern Gedichte, welche ans dem, Kampf gegen das Zeitalter entsprangen: der
sterbende Christ, der sterbende Dichter; Saul und Samnel, ein dialogistrtes Frag¬
ment ohne Pointe; Sappho, der Geist Gottes; der Engel, ein episches Fragment
u. s. w. In der landschaftlichen Poesie, die überall, auch bei den religiösen Di¬
thyramben, den eigentlichen Hintergrund bildet, hat Lamartine die meiste Verwandt-
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schaft mit Mathisson und Salis, nur daß er sich nicht auf so barocke Reime legt.
Doch bringt er es auch hier nie zu einem eigentlichenBilde, dazu ist sein Idealis¬
mus zu trübe und unbestimmt. Il ms taut, sagt er einmal, nn «Hour n'iüt,
uas ä'llvri^on; I'iulmi dims sov sein altsorbo in» peusee. Das ist eine unglück¬
liche Neigung für einen contemplativen Dichter, der ohnehin nicht viel Anlage zur
Gestaltung hat. — In den „Neuen Meditationen" nimmt er Abschied von der
Poesie. Bekanntlich hat die Trennung nicht lange gedauert/

Der „Tod des Socrates" ist eiue sehr seichte uud weitschweifigePara¬
phrase des Kriton und Phädou, ohne eigentliches Verständniß der Sache mit ein¬
gestreuter Polemik gegen den herrschenden Materialismus, anderweitigen christli¬
chen Reminiscenzen und einer sehr prosaischen Theorie von der Unsterblichkeit der
Seele. Von diesem Gedicht wie von sämmtlichen spätern, auch wenn sie einen
sehr bedeutenden Umfang haben, erklärte Lamartine, es seien nur.Fragmente eines
großen, Himmel und Erde, Natur nnd Geschichte, Religion und Liebe umfassenden Gan¬
zen, an welchem zu arbeiten die Anfgabe seines Lebens sei, obgleich er nie hoffen
könne, es zu vollenden. Schlimmer ist es mit dem dk-rnt äu sircrv; die Lobhude¬
leieil uicht allein gegen Karl X. und seine Familie, sondern auch gegen sämmtliche
Pärs sind so stark, daß sie empören würden, wenn man nicht zweierlei in Erwä¬
gung zöge: die Unsicherheit im Urtheil, welche Lamartine auch in seinen histori¬
schen Schriften an den Tag gelegt hat, nnd die Neigung der Franzosen, bei einem
hübschen Versbau und den angemessenen conventionellen Steigerungen jedweden
Inhalt hiuzunehmen. Lamartine hat noch in mehreren Oden seiner legitimistischen
Neigung Luft gemacht, ganz wie Victor Hngo; in der einen: „der verbannte
Engel," feiert er die Herzogin von Berry; in einem andern auf die Geburt des
Herzogs von Bordeaux geräth er außer sich über das der Welt widerfahrene
Heil: ^1 est 1'önlÄiit du mir-rcle! deritier «in ä'rm mmt^r, il est
«1'un «lerniur «minir u. s. w. — In der berühmten Ode an Bonaparte geht er
Anfangs höflich genug zu Werke: l'n Al-audis s-rns plitisk-, tu tomdus s-rns mu»
MUIV, rieu d'lium.'ün no bittt-üt sous ton vpiüss« i^rmure; «ans lurino et 8?>n8
amour, tu vivius nour nciusor (!) l^ommv I'iÜFlo rvAN-mt dans un civl solitiUl-v,
tu n'irviüs czu'un reAilrcl s>onr mvsurLr la terro^, vt cles serrvL jionr 1'kml)r.t88ör.
Das alles, sage ich, ist höflich genug, wenn es auch uicht wahr ist; sobald er
aber auf den Tod des Herzogs von Enghicu zu sprechen kommt, verliert er völlig
alle Fassung uud Besinnung. — Bei einem gewöhnlichen Lyriker würde nichts
darüber zu sagen sein, aber der angehende Staatsmann veranlaßt dadurch ein ge¬
lindes Kopfschütteln.

Die „Harmonies" (l830) sind kein wesentlicher Fortschritt, weder in Be¬
ziehung aus den Inhalt noch auf die Form. „Es gibt Herzen, die durch den
Kummer gebrochen, von der Welt verstoßen, sich in die Welt ihrer eigenen Ge¬
danken flüchten, in die Einsamkeit ihrer Seele, um zn weinen, zu harren, oder
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anzubeten; für sie ist diese einsame Muse; die Welt hat ihrer nicht Noth, sie hat
ihre eignen Sorgen und ihre eignen Gedanken." Es sind Hymnen an Gott, Sehn¬
suchtsseufzer nach dem Unendlichen u. s. w. „Was sind deine Tempel, o Herr!
enge für meine Seele! Stürzet ein, ihr ohnmächtigen Mauern, stürzet ein! laßt
mich den Himmel sehen, den ihr mir entzieht! Aus Flammen, göttlicher Banmei¬
ster, siud deiue Dome. Stürzet ein u. s. w." — „Woher, mein Gott, dieser
Friede, der mich einwiegt! woher dieser Glaube, von dem mein Herz überströmt?
Ich, der »och zur Stunde ungewiß, aufgeregt, von den Fluthen des Zweifels nach
allen Richtungen hingetragen, das Gute und Wahre in den Träumen der Weisen
suchte, und den Frieden in Herzen, die von Stürmen widerhallten — kaum sind
einige Tage üher meine Stirn hingezogen, so scheint es mir, von jener Zeit durch
eine unendliche Kluft getrennt, als ob ein neuer Mensch in mir aufgegangen sei.
— Das kommt daher, weil ich aus der Stadt aufs Land gezogen bin." In
einer Ode werden die Christen „in den Tagen der Prüfung" aufgefordert, wel¬
cherlei Anfechtungen sie auch erleiden mögen, doch stets der Liebe eingedenk zu
sein, die ihr Meister gelehrthat: — que I'tmmme, »ntiilAeant es yue notre 5mv
dclorv, clims notrv coeur brise ne änit tronver encvre «jue ce seulmot: .Simons?
— Empfindungen eines Kindes beim Erwachen; Versuche, durch Häusuug von
Prädicaten dem höchsten Wesen gerecht zu werden; Andenken an die Todten, nud
Vergleichnng derselben mit den Herbstblättern; Betrachtungen über die Unermeß¬
lichkeit des Himmels; eine Hymne an den Schmerz: „Triff noch einmal, wenn
du einen Platz findest! triff! Dies blutende Herz daukt dir, indem es dich verab¬
scheut! Obgleich meine Augen dir keine Thräne mehr geben können, so ist dock)
vielleicht in mir eine widerhallende Saite, die unter deinem Blicke noch zucken
kann, eomme un serpent coupe sur le etremin Aii-unt, äout Iv tronyon so torä
8UU8 le nieit <iu pilssant, <ju:mä I'Iwmme, rilnimunt rme razze .issonvie, elieroiie
encorv In douleur ou ne bat r-Ius In vie! II v5t veut-eti e eneore (Inns wo» coeur

«lvenire <iuel«zne cri ^»Ins nralonö et ^lus inesperv ,jne tu n'ns ^ns encoro tirv
6'une nmo Kninniue, musi^ue invissnntv nux tinns^vrts lle In linine! (^Ixn-clze!
je m'nbnndoime n tc>n le^nrä jnlonx, cnr mon eoeur n'n z»Ius rien n snuver äs
tes eoiips!" Und zuletzt finden sich diese greulichen Dissonanzen doch wieder vcr--
anlaßt, auf die Harmonie Gottes zurückzugehn. — „Ach! der Mensch ist das beste
Buch, selbst in den Fiebern seines Herzens leset, ihr Sterblichen, es gibt einen
Gott!" — „Ach wenn ich doch Worte, hätte, Bilder, Symbole, zu malen, was ich
empfinde! wenn meine stammelnde Zunge Accente finden könnte, meinen Gedanken
zu offenbaren!" — „Jehovah! Jehovah! dein Name allein tröstet mich! er ist
das Echo, das meiner Seele antwortet!" — „Unerschaffencs Wort! fruchtbare
Quelle der Freiheit und Gerechtigkeit! Wort, das die Welt erlöst, lebendiger
Strahl der Wahrheit u. s. w." — Die Versmaße wechseln mit den Empfindungen.

Grenzbvten. >. 1850. 62
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?NUI'NUoi ßemis-tll oe8«e,
0 mon itineiep«ncl8-i»oi?
D'nü vieot es ckv tii8te8sv

<^>u j^se ÄU^ourck'tuii »ur toi? . »

l>>l'e«t-ee c^ue I» teile? Une piison Ilnttsnte,
Une ilememe etnoit«, un vsvire^ une tenle
du« »an Dien I' ?8p»<!e a äre88v nour un jour u. 8.
I^ANgk vn x»I<Tis petiie, Iielas! insis tou^'nuis 5,n^«>,
Ou lout vst monotone et cenenilant tout ^>>anj>el

In diesen Appositionen geht es noch lange fort. — Es wird auch eine
Hymne an den Engel der Erde gesungen, nach der Zerstörung des Welt¬
alls; es wird der Tod in schreckenvollen Bildern ausgemalt, aber dann kommt
wieder der Refrain:

U»I8 noni-huoi m'enli'»?nei' vei'8 e«8 8cöne8 V.i8see8 ?
I^sissons ie vent geiuir et le klot inurmurer;
Revene? , veveneü, ö mes tiiste^ »ensees,

veux ivver et von vleun-i- !

Den Schluß macht ein Gedicht auf die Revolutionen, in welchen der be¬
ständige Fortschritt des Menschengeschlechts, anch' in den Ideen, als das Motiv
beständiger Verändernngen in der Gesellschaft nachgewiesenund mit dem christlichen
Glauben ausgesöhnt wird.

Ich knüpfe an diese Skizze der lyrischen Poesie unsers Dichters die Abhand¬
lung „über die Bestimmung der Poesie," mit welcher er eine neue Ausgabe seiner
Meditationen (Februar 1834) einleitete, in demselben Augenblick, da er durch sei¬
nen Eintritt in die politische Laufbahn vorläufig sich der dichterischenThätigkeit
entzog. — Er glaubt an die Ewigkeit der Poesie, da Gott selber sie dem Men¬
schen gegeben habe. „Die Welt ist jung, denn der Gedanke übersieht noch einen
unermeßlichen Abstand zwischen dem gegenwärtigen Zustand der Menschheit und
dem Ziel, welches sie zu erreichen hat." Also hat die Poesie uvch eine große Aus¬
gabe. Aber in zwei Punkten wird eine wesentliche Veränderung mit ihr vor¬
gehen. — Einmal wird sie ihre beschränkteForm aufgeben; sie wird aufhören,
lyrisch, episch oder dramatisch zu sein. Namentlich das Theater wird lediglich
den niedern Volksklassen zufallen. I^it povsie sei-t <Iv I-t r.li«o» ctinntc-e,
pbiloso^Intiuo, pvlititzue, socmlö; intime, »ersouello, mizilit-ltivg «?t Fenre; nicht
mehr ein Spiel des Geistes, sondern das liefe, reale Echo seiner höchsten Begriffe.
Sie wird der Mensch selber sein, nicht mehr blos sein Bild. Tie Poesie hat
nach und nach ihre künstlichen Formen von sich abgestreift, sie hat fast keine Form
mehr als sich selber. Wie Alles in der Welt sich mehr und mehr vergeistigt, so
die Dichtung. Sie schwebt richtend über der Gesellschaft, sie zeigt dem Menschen
die Nichtigkeit seiner Werke, sie weist ihm das Reich Gottes und flößt seinem Her-
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zen Muth ein, ihm nachzutrachten. In diesem Sinne sind die Meditationen nur
zerstreute Blätter, lo s^mlxilv vitAne ot eonfus <i« mes svlltimöns. — Zwei¬
tens. LIIs <1c»it so titiro pvunlv <>t l^ovüiir n»ft»Iiürv comme 1a reli^ion, la
riusvn I.t nliünso^Iüo.

^ „Wie die Idee über den Thatsachen, so steht die Dichtung über der Politik.
Aber der Mensch lebt nicht blos vom Ideal. Es handelt sich darum, zn entschei¬
den , ob die Idee der Moral > der Religion, der evangelischen Barmherzigkeit an
Stelle der Selbstsucht in der Politik treten soll; ob Gott in seiner p-aktischen
Bedeutung endlich in unsere Gesetze herabsteigen wird. — Um diese höhere Ueber¬
zeugung iu die politischen Gruppirungen einzuführen, entsage ich auf einen Augen¬
blick meiner Einsamkeit. Sobald ich diese Aufgabe erfüllt haben werde, kehre ich
in das poetische Lebe» zurück. Eine Welt von Poesie wogt in meinem Gehirn,
in der wirklichen Well erwarte ich nichts als Kummer und Verlust."

Ich lasse vorläufig diese dichterische Politik auf sich beruhe», weil ich Lamar¬
tine's politische Laufbahn im Zusammenhang verfolgen will. Was aber jene An¬
sicht von der Poesie betrifft, so darf ich wohl kaum erst erwähnen, daß sie nicht
allein falsch, sondern die allergefährlichste Abweichung von der rechten Bahn der
Dichtnng ist. Sobald die Formen sich verwischen, hört die Poesie auf; sobald
der wissenschaftliche Stoff nnd die politische Tendenz sich den heitern Gestalten der
Phantasie bemächtigen, hat die Kunst keine Gewalt mehc über sie. — Wie wahr
das ist, davon zeugen uns Lamartine's eigne Werke am besten.

Ich nehme seine späteren Poesien gleich herzu. Es sind: ^ocel^n, ^our-
»al tl'ouvv ctiez »n cu>'<5 <I«z villa^e (1836); 1a cliute ä'uu itNA«
(18-M und liocueillvinviits no6ti«iuo8 (1839).

Jocelyn macht zwar Anspruch darauf, nichts zn sein, als die Episode eines
großen Weltgedichts, welches die Menschheit schildern soll, wie Lucrez die Natur;
aber es ist kein Grund abzusehen, warum man für eine einfache Idylle die ge¬
stimmte Geschichte als Hintergrund aufspannen soll, sie würde auch nichts dadurch
gewinnen. Jocelyn ist das Beste, was Lamartine geschrieben hat. Zwar ist in-
seiner Sprache, in seinen Empfindungen nnd Bildern viel von jenem Lavcndclduft,
der uns seiue Lyrik fast überall ungenießbar macht, zwar ist die künstlerischeGrnp-
pinmg, das Gesetz der Steigerung u. s. w. so nachlässig beobachtet, wie überall
in seinen Dichtungen; aber es ist für die Welt der Empfindungen doch ein rea¬
ler Boden und eiue Successtvitat gefunden, wir haben doch wenigstens die Ahnung
einer Form, und dürfen nicht jeden Augenblick fürchten, in der Unermeßlichkeit des
Weltalls zu verschwimmen.

Ich habe schon erwähnt, daß eine Episode aus seiuem eigenen Leben Lamar¬
tine den Stoff zum Jocelyn gegeben hat: die Geschichte des Abbv Dumont, sei¬
nes erste» Lehrers. Der Faden der Begebenheiten ist folgender:

Jocelyn, ein jnnger Mensch von lebhafter Sinnlichkeit, der uns zuerst in ei-
62*
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nem Ball entgegentritt, entschließt sich aus Liebe zu seiner Schwester, die zur
Heirath mit ihrem Geliebten eine Aussteuer bedarf, der Welt zu entsageu und
Priester zu werden. Er tritt ins Seminar, wo er sieben Jahre in ossiani-
schen Träumereien verlebt, bis die Revolution die Anstalt zersprengt. Er flieht
in eine Alpengegend im Dauphin«, und stellt dort seine Betrachtungen über die
Revolutionen u». Ein junges Mädchen, Laurence, die Tochter eines Geächteten,
flieht vor ihreu Verfolgern in Knabentracht in seine Berge, er nimmt sich ihrer
an, hält sie für eiueu Knaben, und lebt ein Jahr hindurch mit ihr in der zarte¬
sten Freundschaft, bis er endlich ihr Geschlecht entdeckt nnd nun über die Natur
seiner Empfindungen in die größten Gewissensbisseverfüllt. Doch überwiegt noch
die Liebe, er schwort ihr ewige Treue. Noch hat er das verhängnißvollc Gelübde
nicht abgelegt. Da wird er abberufen, um seinen kranken Abt zu pflegeu. In
dieser Zeit des Unglaubens nnd der Verfolgung sollen die Gläubigen enger zu¬
sammenhalten. Er läßt sich durch die Androhung von Flüchen u. s. w. bewegen,
wirklich Priester zu werden. Laurence geräth in Verzweiflung über seine Untreue,
er selber klagt seine eigne Schwäche, sowie Gott an, und bereut seine falsche Tu¬
gend. Es ist zu spät. Im Kloster von Grenoble findet er seinen Aufenthalt.
In der öffentlichen Stimmnng ist mittlerweile eine große Reaction eingetreten,
man verehrt die Priester als Heilige. Er hängt in seiner Einsamkeit Faustischen
Betrachtungen nach, beschäftigt sich mit den conventionellen Kloster-Empfindungen
und verfällt auch auf communistische Träumereien. Auf einer Reise nach Paris
sieht er Laurence wieder, als Gefallene; sie sucht wieder anzuknüpfen, er flieht
sie, macht eine Elegie darauf, und findet endlich Gelegenheit, ihr die letzte Oelung
zu ertheilen. Zuletzt beschäftigt et sich damit, armen Kindern Unterricht zu er¬
theilen, und in dieser Beschäftigung stirbt er eines Morgens sanft nnd selig.

Wenn wir von der Unnatur absehn, die mit einem unnatürlichen Problem
nothwendig verbunden ist, so bleibt immer noch viel falsche Empfindelei, die dem
Dichter eigen angehört. Lamartine ist eigentlich immer zu sehr mit sich selber be¬
schäftigt gewesen, um viel zu erleben, darum ist in den Seelenkämpfen, die er
schildert, keine objective Nothwendigkeit. Die Willkür spielt immer eine große
Rolle, Dennoch nimmt Jocelyn in den Evangelien der Empfindsamkeit — Sieg¬
wart, Paul et Virginie, Werther, Nvnv, Atala, Giaur — eine verdiente Stellung
ein. Es fehlt ihm die epigrammatische Schärfe Byron's, die zarte Natur Goe¬
the's; aber wir empfinden doch eine innere Wärme der Seele, nicht blos die
Schattenspiele einer überreizten Einbildungskraft.

Dagegen sieht es mit der zweiten Episode seines universellen Gedichts, „der
Fall eines Engels," sehr böse aus. Sie stellt sich iu ihrer vollständigen
Sinnlosigkeit würdig den „Natchez" vou Chateaubriand an die Seite. In
der Einleitung haben wir einige Reminiscenzen aus der orientalischen Reise; ein
Prophet auf dem Libanon, der mit gekreuzten Beinen in abstracter, seliger Con-
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templation seit mehreren hundert Jahren auf einer Stelle, sitzt und in eutzückten
Visionen die Vergangenheit des Menschengeschlechts erfährt. Lamartine ist der
Auserwählte, dein er diese Visionen offenbart, um sie der Welt mitzutheilen. —
Also in alten Zeiten sieht ein Engel, Namens Cedar,. ein schönes Mädchen in
Gefahr, von Niesen geraubt zu werden; um sie zu retten, wird er Mensch, ob¬
gleich er sich dadurch Verdammniß auf mehrere Millionen von Jahren zuzieht.
Als Mensch stürzt er auf die Räuber an, rennt ihnen wie ein Stier mit dem
Kopf gegen die Brust, und tödtet sie dadurch - beiläufig ein Experiment, das
er in allen seinen zahlreichen Kämpfen anwendet. Leider findet es sich nun, daß
er weder sprechen, noch die Sprache der Menschen verstehn kann; denn die Men¬
schen sind durch ihre willkürliche Bezeichnung der Dinge in Worten von der Na¬
tur abgefallen; weder die Pflanzen und Thiere noch die höhern Wesen verstehn
sich darauf. Da er sich also nicht verständlich machen kann, so hält ihn der Stamm
seiner Geliebten für einen Blödsinnigen oder Feind, macht ihn zum Sclaven,
beugt ihn unter ein schweres Joch, sperrt ihn zu den Schweinen, aus deren Trog
er essen muß, und unterwirft ihn den gräßlichsten Mißhandlungen. Das soll näm¬
lich der Naturzustand des Menschengeschlechtssein. Er restgnirt, weil er doch
Gelegenheit hat, der Liebe zu pflegen. Als das entdeckt wird, begräbt man ihn
mit seiner Geliebten lebendig unter einen Felsen; er wird zornig, reißt die Felsen
aus, zertrümmert dcuu'it das ganze Volk; was übrig bleibt, beißt er todt, und
entflieht dann mit seiner Geliebten zu einem Einsiedler, dem Propheten der wah¬
ren Gottheit, der ein köstlich eingebundenes Buch, vielleicht die Bibel, als Hei-
ligthum aufbewahrt und ihm zuweilen daraus vorliest, z. B.:

— I^» e>'^>lion, kurv« inliiue Kic«,
I^'i«, ni eottmn-nevmvnl, ni tri'me, ni milien;
(>e H»e UN»» !>nn«>on« Is temn«, n'p«t ^ue jiAiii'p,
O Pii n'» point äs sin n'a rien Pii Iv mesui'«!.

Aber eines Morgens kommt aus der Stadt der Götter ein geflügeltes Schiff
durch die Luft mit Trabanten, welche den Gottesleugner martervoll hinrichten und
die beiden Liebenden als Sclaven mit sich fortnehmen. Jene sogenannten Götter
sind nämlich schreckliche Menschen, die ihre Brüder zu Boden getreten haben und
sich von ihnen göttlich verehren lassen. — Sie leben sehr wollüstig, kleiden sich nur in
Gewänder, die aus frischabgeschnittenen Haaren sechszehnjähriger Mädchen gewebt
sind; bei ihren Trinkgelagen aus Polstern zu liegen, ist ihnen nicht gut genug, es
müssen sich eine Masse nackter Jungfrauen in verschiedenen Stellungen auf den
Boden legen, und theils als Sophas, theils als Tische und Stühle dienen.
Der Boden wird nicht mit Besen gekehrt, die Sklaven müssen ihn mit ihren
Haaren ausfegen. Als Würze ihrer Gelage lassen sie sich Greuel vormachen.
Z. B. einem Menschen wird erst ein Glied nach dem andern abgerissen, er wird
allenthalben angebrannt, zuletzt wird in seine Hmchcult. ein Netz eingeschnitten,
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und er an demselben über einen Abgrund aufgehängt, bis es reißt, und er hinun¬
terfällt. Oder ein Mann mit seinem Kinde schwebt an einem Seil über einem
Gewölbe, und wird durch die Schwankungen desselben an die Mauern geschmet¬
tert, mittlerweile entehrt man vor seinen Augen seine Frau, bis endlich die ganze
Geschichte den Tiegern vorgeworfen wird. U. f. w. — Cedar selbst ist nicht sehr
zart; er soll zum Eunuchen gemacht werden, ein freilich nicht sehr tugendhaftes
Mädchen rettet ihn und entflieht mit ihm, er hält sie für seine Fran, bis er die
Wahrheit entdeckt, und sie voller Ekel mit den Füßen iu einen Cloak stößt, wo sie
erstickt; vorher küßt sie noch inbrünstig seine Füße. Er eilt nach der Stadt zu¬
rück, findet gerade einen „Gott" im Begriff, seinem Weibe Gewalt anznthun,
beißt ihm die Rippen durch, bis er an's Herz kommt, und dieses
durch einen tüchtigen Biß tödtet, uud flieht dann in die Wüste Sahara, wo er,
in Gefahr, zn verhungern, sich mit seinem Weibe auf eiuem Scheiterhaufen
verbrennt.

Das Stück sieht gerade so aus, als wenn es im Delirium tiemens geschrie¬
ben wäre. Aber diese blutig-wollüstigeTruukeuheit ist nur die audere Seite jenes
unnatürlichen spiritualistischen Empfindelns, welches das Herz nicht adelt, weil
es stech und ohnmächtig ist. Auch RobeSpierre zeigte in seinen Gewohnheiten viel
Delicatesse. Hier ist noch dazu die ganze Grenelschilderuug vollständig unnütz,
denn es wird nichts dadurch motivirt, nichts geschildert.

In der letzten lyrischen Gedichtsammlung, den Recueillements, spricht der
Dichter es aus, daß er früher nur die eignen, subjcctivcuLeiden empfunden habe,
jetzt dagegen leide sein Herz nur an den Leiden des Menschengeschlechts,der Ge¬
schichte. I-ig, lilivrte Pie l'lwmmo immnle ou nrostitue^ ilu neu^Ie (lui let sniMe
»u t^ran <M Iu, tue, nussirnt äes (Äelmts ä I'vAmit! . . le sir^e ä» ciel, p.trlcmt

yaillbolös! »Iili^e ä'eeilrtor on tremblant cos Symboles, clv »eur «le mutiler
le l)ieu! u. s. w. Er ist jetzt die Magdalena der gekreuzigten Menschheit: —
pron-mt tes äöux niecls kroills contre mir peitrine, je los eimutke en mon sein
80U8 moil lront cjui s'iucline et Iv barcle sv ctiiui^e en kemme «le clvuleurs, et
wir I^re «levieut I'inue 6e Nittleleine ulnrs «zu'elle ombaumnit le coips lle san
luUeiiie dims I'ilrome -le ses nleul^!^ Die Welt wird glücklich, frei und heilig
werden, und Christus ihr Hort:

>1»n tut c^i'«n lviikslre« acv<!»l5
I^'eülio Ininlsin clii «»nelu-inu
Ln l-uiis», kuii' Iu llivin «vn«,
UiU«, tv> <iu'«n 8S« llivine«
1^« trcint ll>i <^(,ui'nnn«>ä'eslint!»
8'i>>>iminitil ci'nn jour «ou^in;

ineitine <l-»n« I» p-n'olL,
vi>-u clont elisi^ne bommv e«t Is svml)»!«^
s^e sonn» ,Iu ölnist .iu jardin!
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